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Über das Buch

Der elfjährige Waisenjunge Fynn wünscht sich nichts sehnlicher als eine eigene Familie. Alles, was ihm von seinen Eltern geblieben ist, ist ein geheimnisvoller schwarzer Seestein. Als er eines Tages von einem grummeligen Kapitän an Bord genommen wird, beginnt das Abenteuer seines Lebens. Denn Fynn wird nach Akademar berufen, einer magischen Schule tief unten im Meer. Dort werden seit Jahrtausenden Meereshüter ausgebildet, die über die Gewässer dieser Welt wachen sollen. In Oktopus Loki findet Fynn sein Seelentier – doch genau diese Verbindung bringt ihn in ungeahnte Schwierigkeiten. Nun liegt es an Fynn, Mut, Freundschaft und Vertrauen zu beweisen, um in Akademar endlich ein neues Zuhause zu finden.




Über den Autor und den Illustrator

Robin Dix hat sich als Kind gewünscht, ein U-Boot zu haben und damit zum Meeresgrund zu reisen. Daraus ist zwar nichts geworden, dafür schreibt er heute spannende Kinderbücher, oft mit Tieren als Helden – und an seiner Faszination für die Welt unter Wasser hat sich nichts geändert. In DIE SCHULE DES MEERES beschreibt er die Schule, auf die er selbst gern gegangen wäre, ein Ort voller Abenteuer und Freundschaft … und Tiefenmagie!

Helge Vogt, geboren 1976 in Berlin, arbeitet als Illustrator und Comiczeichner für namhafte Verlage. Er hat schon viele bekannte Reihen illustriert, wie zum Beispiel PERCY JACKSON, BEAST QUEST und RULANTICA. Seine Comicserie ALISIK st in zahlreichen Ländern erschienen. Heute lebt er in Potsdam. (www.trickwelt.com)
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Einladung

Willkommen, Kinder des Meeres!
Tretet ein und staunt
und folgt dem Weg der Wellen!

– GRUß AUS AKADEMAR –
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Prolog

Der Name des Schiffes war Orca.

Es war eine alte Barkasse, die schon bessere Zeiten gesehen hatte: Der Rumpf war rostig, die Planken schäbig, die Segel an den Masten hatten Löcher.

Tatsächlich war die Orca schon lange nicht mehr zur See gefahren. Meist lag sie nur im Hafen vor Anker und war eine Art schwimmendes Haus für den alten Mann, der darauf lebte.

Die einen hielten Maynard für einen Fischer. Die anderen sagten, er sei ein Kapitän, dessen Schiff untergegangen sei. Und wieder andere wollten erfahren haben, dass er einst ein berüchtigter Pirat gewesen sei und sich nun auf seinem Boot verstecke.

Wer die Wahrheit herauszufinden versuchte, der kam nicht weit, denn Maynard redete nicht viel. Wenn er in seinem Seemannsmantel am Kai entlangging, dann kniff er fest die Lippen zusammen. Aus dem Bart, der um sein Kinn wucherte, ragte stets eine Pfeife, die ab und zu Rauch ausstieß. Das Einzige, was von seinem Gesicht zu sehen war, waren die kleinen glitzernden Äuglein, die aufmerksam zwischen dem Bart und der Seemannsmütze ­hervorspähten.

Alle waren sicher, dass es ein Geheimnis geben musste, das den alten Maynard umgab. Und sie hatten recht …

Es geschah in einer Nacht im September. Der Sommer war zu Ende gegangen, doch tagsüber war es noch immer warm. Abends allerdings, wenn die Sonne unterging, wurde es rasch kühl, und manchmal kroch Nebel von der See heran und legte sich um die Häuser und Gassen des Hafens. Die Laternen entlang der Kais sahen dann wie gelbe, leuchtende Augen aus, die in die verschwommene Dunkelheit spähten.

Manche fanden das unheimlich, aber Maynard mochte diese Jahreszeit. In seinem Seemannspullover aus dicker grauer Wolle saß er dann in der Kajüte seiner Barkasse und braute sich einen Nebelgrog.

So auch an jenem Abend, an dem diese Geschichte ihren Anfang nimmt …

Maynard hatte gerade einen Schluck Grog genommen, als er etwas hörte.
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Zuerst ein Plätschern im Wasser.

Dann einen Schlag gegen den Rumpf der Orca.

Und waren das Schritte auf Deck?

Ein bisschen verärgert, weil seine Ruhe gestört wurde, stellte er den Krug zur Seite und stand auf. Durch den schmalen Niedergang verließ er die Kajüte und trat hi­naus aufs Deck.

»Hallo?«, fragte er, die Stimme rau von Grog und Nebel. »Ist da jemand?«

»Guten Abend, Ulysses«, erklang eine Stimme hinter ihm.

Erschrocken fuhr Maynard herum.

Seinen Vornamen hatte er schon so lange nicht mehr gehört, dass er ihn beinahe selbst vergessen hatte. Nur sehr wenige Leute kannten ihn, und es gab noch weniger, die sich trauten, ihn so anzusprechen.
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Hinter ihm, auf dem flachen Dach des Deckshauses, stand eine Gestalt. Im Nebel und in dem wenigen Licht, das von den Laternen herüberdrang, war nicht mehr als ein Schatten zu sehen, doch Maynard wusste auch so, um wen es sich handelte.
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»Du?«, fragte er nur.

»Ich«, erwiderte die Gestalt. Ihre Stimme war tief und angenehm wie das Rauschen der See.

»Ist lange her.« Maynard nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel. »Verdammt lang.«

»Beinahe elf Jahre«, antwortete die Gestalt. »Seitdem ist viel geschehen.«

»Wie man’s nimmt«, entgegnete Maynard.

»Weißt du noch, wann ich wiederkommen wollte?«

»Ich weiß es noch«, versicherte der Seebär nickend.

»Es ist so weit«, verkündete die Gestalt.

»Und da seid ihr euch ganz sicher?«

»Wir haben keine Wahl.«

»Das sagt sich leicht«, meinte Maynard. »Aber was bedeutet das für den Jungen? Es wird schwer für ihn sein, an einem Ort, den er nicht kennt. Und er wird allein sein, ohne Familie.«

»Das weißt du nicht, Ulysses. Niemand von uns kann in die Zukunft sehen.«

»Nein«, musste Maynard zugeben. »Das ist wahr.«

»Also kann ich auf dich zählen?«

Der alte Seemann dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Ich habe es einst versprochen, und ich stehe zu meinem Wort. Aber versprich du mir, dass du gut auf den Bengel aufpassen wirst. Er ist jetzt – wie alt?«

»Alt genug«, versicherte die Gestalt.

Sie sah Maynard direkt an, und für einen Moment hatte er das Gefühl, ihre dunkelgrünen Augen durch den Nebel blitzen zu sehen. Sie nickte ihm zum Abschied zu und sprang sodann vom Dach der Kajüte direkt ins Wasser.

Beinahe lautlos und ohne zu spritzen tauchte sie ein und zog dicht unter der Oberfläche blitzschnell davon.

Nicht wie ein Mensch.

Sondern wie ein Fisch.
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1 
Fynn

Der Name Klippstadt passte.

Die steinernen Häuser der kleinen Stadt erhoben sich hoch oben auf einer Meeresklippe, gegen die Tag und Nacht die raue See brandete. Und wie jede Stadt, die am Meer liegt, hatte Klippstadt auch einen Hafen.

Dort lagen zahllose Schiffe: große und kleine, Fischerboote und Schlepper, Frachtschiffe und Tanker aus der ganzen Welt. Im grünen Wasser dümpelten sie um ihre Ankerketten und schaukelten in den Wellen. Ab und zu tauchte sogar ein U-Boot auf, dessen Matrosen dann auf Landurlaub gingen.

Klippstadt hatte eine Werft, in der Schiffe gebaut und repariert wurden; es gab Fabriken, in denen Fisch in Konserven verpackt wurde, ein Krankenhaus, eine Polizeistation und ein Rathaus.

Am Rand der Stadt, ganz außen an der Klippe, stand das Waisenhaus.

Von den Fenstern konnte man aufs Meer hinaussehen, und wenn man im Garten Fußball spielte, musste man aufpassen, dass der Ball nicht über den Zaun und von der Klippe flog – denn dann war er verloren. Und derjenige, der den Ball verschossen hatte, konnte sich auf eine Menge Ärger gefasst machen.

Fynn war das noch nie passiert.

Wie auch? Er spielte nicht Fußball wie die anderen Jungs, irgendwie waren seine Beine nicht dafür geeignet. Sobald er den Ball bekam, stolperte er im nächsten Moment auch schon darüber, und alle lachten nur. Also hatte er es irgendwann bleiben lassen und nach etwas anderem gesucht, das er gut konnte … nur hatte er nichts gefunden.

Solang er denken konnte, lebte Fynn schon im Waisenhaus. Er war noch ein Baby gewesen, als man ihn auf den Stufen zum Eingang gefunden hatte, mit einem Zettel, auf dem sein Name stand. Natürlich erinnerte sich Fynn nicht mehr an damals, aber man hatte ihm erzählt, dass er nichts bei sich gehabt hatte außer seinen Windeln und einem Anhänger, der um seinen Hals hing.

Es war ein flacher runder Stein, schwarz und ganz glatt – jemand hatte ihm mal gesagt, dass man ein solches Gestein Onyx nannte. Fynn hatte zwar keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, aber da es das Einzige war, was ihm von seinen Eltern geblieben war, hütete er den Anhänger wie einen wertvollen Schatz. Er legte ihn niemals ab.
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Da Fynn keinen Nachnamen gehabt hatte, hatte man ihm im Waisenhaus den Namen Kanenas gegeben, das bedeutete »Niemand« – und genau so fühlte sich Fynn auch.

Wie ein Niemand.

Da er keinen Ball geradeaus schießen konnte und sich auch sonst nicht für diesen Sport interessierte, hatte er kaum Freunde. Wenn die anderen Jungs Fußball spielten oder vor dem Fernseher saßen, um die Spiele der Klipp­stadt Kickers zu sehen, dann ging Fynn lieber runter ans Meer. Unweit vom Hafen gab es einen kleinen, aber ziemlich schmutzigen Strand. Dort sammelte Fynn Muscheln oder trug Krabben zurück ins Wasser, die sich an Land verirrt hatten. Die See war das Einzige, was ihn wirklich glücklich machte, und das war schon immer so gewesen. Das Meer und seine Wellen, die Gezeiten, die Fische und alles andere, was darin lebte – einfach alles daran begeisterte Fynn!

Manchmal hockte er auch auf den Felsen, die den Strand vom Hafen trennten, und sah den Schiffen zu, die hinein- und hinausfuhren – so gerne wäre er an Bord gegangen! Eigentlich gab es nur eins, was Fynn sich noch sehnlicher wünschte, als eines Tages ein Schiff zu besteigen und Klippstadt zu verlassen – nämlich eine Familie zu haben und nicht mehr allein zu sein.

Diesen Traum hegten auch die anderen Jungs, und viermal im Jahr gab es einen Tag, an dem er wahr werden konnte. Denn dann kamen Besucher ins Waisenhaus, vornehme Herrschaften, die sich entschieden hatten, ein Kind zu adoptieren. Alle Jungs im Heim zogen an diesem Tag ihre besten Sachen an, kämmten sich ordentlich die Haare und benahmen sich vorbildlich. Die Damen und Herren kamen dann zu ihnen in den Speisesaal, redeten mit ihnen und stellten Fragen. Dann verschwanden sie wieder und führten Gespräche mit Heimleiter Wilson. Und wenn sie dann zurückkehrten, begann stets für ein paar der Jungs ein neues Leben.

Die, die nicht ausgesucht wurden, blieben enttäuscht zurück – und mussten wieder endlos lange drei Monate auf die nächste Chance warten. Und je mehr ­Adoptionstage verstrichen, das wusste jeder, desto geringer wurden die Aussichten, dass man mitgenommen wurde.
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Fynn hatte schon viele dieser Besuche mitgemacht. An die ersten konnte er sich gar nicht erinnern, an die späteren dafür noch ganz genau. Die Leute hatten ihn angesehen und dann stets einen anderen Jungen ausgesucht – einen, der eine gesunde Farbe im Gesicht hatte, der kräftig war und gut Fußball spielen konnte.

Fynn hingegen war dünn und schmächtig, mit blasser Haut, glattem braunen Haar und grauen Augen, in denen ein seltsames Funkeln lag – jedenfalls hatte das mal eine Dame gesagt, die zu Besuch gewesen war.

Trotzdem hatte er die Hoffnung niemals aufgegeben. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er irgendwann doch noch abgeholt werden und ein neues Zuhause und eine Familie finden würde, die für ihn da war und für ihn sorgte.

Schließlich war auch in diesem September wieder ein Adoptionstag.

Und zwar heute.
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2 
Fisch und Fußball

Am Anfang war alles wie sonst.

Die Jungs saßen an ihren Tischen im Speisesaal und sollten sich still beschäftigen. Fynn malte einen Delfin.

Die Besucher kamen und sahen sich die Jungen an. Es waren Damen und Herren aus der Stadt, die in ihren langen grauen Mänteln ziemlich schick und vornehm aussahen. Manchmal blieben sie stehen und sprachen mit den Jungs – mit dem gescheiten Marvin zum Beispiel, aber auch mit dem flinken Roby und dem vorlauten Piter. Mit Fynn dagegen wollte niemand reden – und je weiter die Zeiger der großen Uhr im Speisesaal über das Zifferblatt krochen, desto nervöser wurde er.

Was war los mit den Leuten? Warum sahen sie nicht, wie ordentlich er sich gekämmt und angezogen hatte? Und wie gut er einen Delfin malen konnte? Was, wenn sich wieder niemand für ihn interessieren würde? Er wünschte sich so sehr, endlich auch eine Familie zu bekommen! Was, bei allen Meeren, musste er denn noch tun, damit …

»Fynn, richtig?«, fragte plötzlich jemand über ihm.

Fynn schaute auf und sah in das lächelnde Gesicht einer Frau. Ihre Wangen waren so rot wie ein Hummer, um ihren Hals hing eine Perlenkette. Sie hatte blondes Haar, trug einen langen Mantel und einen kleinen Hut dazu. Neben ihr stand ein schlanker Mann, der ebenfalls Hut und Mantel trug. Durch dicke Brillengläser sah er Fynn prüfend an.

»Äh, j-ja«, stammelte er. Fynn war so aufgeregt, dass er völlig vergaß aufzustehen, obwohl man ihnen das so beigebracht hatte. Sein Blick pendelte zwischen der Dame und dem Mann hin und her.

»Wir haben mit Heimleiter Wilson gesprochen, Fynn. Er sagt, dass du ein lieber Junge bist, aber ziemlich still«, sagte die Dame. »Hast du das gemalt?«

»J-ja.« Fynn nickte.

»Das hast du schön gemacht«, fand sie.

»Na ja, es geht«, meinte der Mann neben ihr. »Der Fisch hat ja gar keinen Schwanz.«

»Doch, aber man kann ihn nicht sehen, weil er noch im Wasser ist«, erklärte Fynn. »Außerdem ist ein Delfin kein Fisch, sondern ein Säugetier.«

»Ist das so?«, brummte der Mann und raunte der Dame zu: »Besonders still kommt mir der aber nicht vor.«

Fynn biss sich auf die Lippen. Was hatte er nun wieder falsch gemacht? Er hatte doch gar nicht vorlaut sein wollen …

»Magst du wenigstens Fußball?«, raunte der Mann.

In der Hoffnung, den Fehler wiedergutzumachen, nickte Fynn.

»Wer ist dein Lieblingsspieler bei den Kickers?«

»Mein Lieblings…?« Er hatte doch keine Ahnung, wie die Typen hießen!

»Fynn hat’s nicht so mit Namen«, mischte sich Piter grinsend ein. »Aber er ist ein super Fußballspieler, das kann ich Ihnen sagen!«

»Wirklich?« Der Mann lächelte zum ersten Mal. »Na, dann lass mal was sehen!«

»Hepp, Kanenas!«, rief Piter und warf Fynn einen Ball zu.

Doch es war wie immer, wenn Fynn einen Ball auf sich zukommen sah – er wusste einfach nicht, was er tun sollte!

Ihn auffangen? Quatsch, die Leute wollten ja, dass er Fußball spielte. Aber für den Fuß kam der Ball viel zu hoch – blieb also nur der Kopf …

Blitzschnell drehte Fynn den Kopf so, dass der Ball dagegen prallte, doch das ging gründlich schief! Er traf den Ball zwar mit dem Kopf, aber das blöde Ding driftete zur Seite ab und flog dem Herrn mitten ins Gesicht!

»Oh!«, machte dieser noch, während seine Brille entzweibrach und Blut aus seiner Nase tropfte.

Fynn stand starr vor Entsetzen.

»Garstiger kleiner Junge, was hast du getan?«, rief die Dame entsetzt, während ihr Mann weiter »Oooh!« näselte und dabei seine Nase festhielt, als hätte er Angst, sie würde jeden Moment abfallen.

»Da-das tut mir leid«, beteuerte Fynn kopfschüttelnd. »Da-das wollte ich wirklich nicht …«

»Mensch Fynn, was hast du nun wieder angestellt?«, rief Piter vorwurfsvoll. »Hau lieber schnell ab, bevor Mr Wilson davon erfährt …«

Mr Wilson war ein ziemlich strenger kleiner Mann mit Glatze, der schrecklich laut werden konnte.

Fynn lief davon.

Dass Piter ihn reingelegt hatte, dass er ihm den Ball absichtlich zugeworfen hatte, damit er sich blamierte und die Dame und der Herr sich stattdessen für Piter interessierten – all das begriff Fynn erst viel später.

Erstmal wollte er nur weg.

Rasch huschte er in den Hausgang und die Treppe zum Schlafsaal hinauf, wo er sich in sein Bett flüchtete und die Decke über den Kopf zog. Alles, einfach alles, war schiefgelaufen. Er wollte einfach nur verschwinden!

Als er sich irgendwann wieder unter der kratzigen Wolldecke hervorwagte, dämmerte es draußen bereits. Rotes Sonnenlicht fiel durch das Fenster und beleuchtete das Gurkenglas, das auf Fynns Nachtkästchen stand. Es war mit Meerwasser und etwas Sand gefüllt, und eine kleine Krabbe stakste auf ihren dürren Beinen darin herum. Fynn hatte sie vor ein paar Tagen am Strand gefunden, und weil sie so schwach gewesen war, hatte er sie mitgenommen, um sie ein wenig aufzupäppeln. Inzwischen ging es ihr schon wieder ganz prima.

»Hey, Johnny!« Traurig klopfte Fynn mit dem Finger an das Glas. »Wenigstens du hältst noch zu mir, auch wenn ich heute so richtig Mist gebaut habe.«

Die Krabbe hörte auf, mit ihren Scheren im Sand zu wühlen, und für einen Moment hatte es den Anschein, als würde sie Fynn aus ihren Stielaugen direkt ansehen.

Halb so schlimm, Kleiner! Hab keine Angst!

Fynn zuckte zusammen. Für einen Moment hatte er das Gefühl gehabt, die Worte tatsächlich zu hören – aber aus welcher Richtung waren sie gekommen?

Er blickte sich misstrauisch um, ob sich vielleicht einer der anderen Jungs versteckt hatte und sich einen Scherz mit ihm erlaubte. Aber da war niemand.
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Er war ganz allein im Schlafsaal.

Allein … Nur er und Johnny.

»Hey«, sagte er und klopfte wieder gegen das Glas. »Hast du gerade was gesagt? Oder hab ich mir das bloß eingebildet?«

Er starrte die Krabbe fragend an, und das Tier starrte zurück – aber eine Antwort bekam Fynn nicht.

»Natürlich nicht«, sagte er zu sich selbst. »Wäre ja auch zu verrückt, wenn ich plötzlich verstehen könnte, was Tiere sa…«

Er kommt!, tönte es plötzlich in seinem Kopf.

Verwirrt starrte Fynn die Krabbe an.

»Bi-bist du das, Johnny?«

Ich heiße nicht Johnny. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.

»W-was?« Fynn schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl zu träumen. »Wieso nicht?«

Weil er schon da ist, deshalb, lautete die Antwort.

Die Krabbe vergrub sich blitzschnell im Sand.

Und im nächsten Moment klopfte es an die Tür des Schlafsaals.


OEBPS/im005.jpg





OEBPS/im004.jpg





OEBPS/im007.jpg





OEBPS/im006.jpg





OEBPS/9783751797825_front.jpg
ROBIN DIX

MIT ILLUSTRATIONEN VON HELGE VOGT






OEBPS/im001.jpg





OEBPS/im003.jpg





OEBPS/im002.jpg
yw \





OEBPS/Logo_Baumhaus_600.jpg





